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Liebe Leserin, lieber Leser,


jeden Tag begegnen wir unzähligen Menschen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Wir sitzen nebeneinander in Zügen, stehen gemeinsam an Bahnsteigen, teilen denselben Weg – und bleiben uns doch fremd.


Dieses Buch erzählt von solchen Begegnungen.


Von Blicken, die zu lange dauern.


Von Gesprächen, die vielleicht nie stattgefunden haben. Von Spuren, die real sind – und von solchen, die nur in unseren Gedanken existieren.


„Das Schweigen der Pendler“ ist mehr als eine Geschichte über Ermittlungen und Verbrechen. Es ist auch eine Reise in die Unsicherheit unserer Wahrnehmung. In die leisen Zwischenräume, in denen Zweifel wachsen. In jene Momente, in denen wir uns fragen: Was ist wirklich geschehen?


Und was haben wir uns vielleicht nur eingeredet? Manches in diesem Roman ist laut – Sirenen, Verdächtigungen, Geständnisse.


Doch das Entscheidende geschieht im Stillen. Ich lade Sie ein, genau hinzuhören.


Zwischen den Zeilen.


Zwischen den Blicken.


Zwischen dem, was gesagt wird – und dem, was verschwiegen bleibt.


Vielleicht erkennen Sie auf dieser Reise nicht nur die Figuren besser, sondern auch sich selbst.


Vielen Dank, dass Sie sich auf diese Geschichte einlassen.


Viel Vergnügen beim Lesen.









Herzlich.


Guy Honoré Siger










Kapitel 1


Weinheim an der Bergstraße.


Meine kleine Stadt. Eingerahmt von den weichen Hügeln des Odenwalds und den langen Rebreihen der Rheinebene. Sie wirkt, als hätte man sie einem alten Märchenbuch entnommen. Malerisch – Fachwerkhäuser, altes Kopfsteinpflaster, verwinkelte Gassen, die sich durch die Altstadt schlängeln. Oben am Hang liegt der Schlosspark – weitläufig, von alten Bäumen durchzogen, deren Äste Geschichten flüstern, wenn der Wind durch sie fährt.


Die Ruine Windeck, halb verfallen, halb stolz, thront über dem Tal wie ein Wächter aus vergangener Zeit.


Hier kennt man sich beim Bäcker noch beim Namen, wechselt ein paar Worte an der Metzgereitheke und grüßt sich auf dem Marktplatz. Im Frühjahr duftet die Luft nach Mandelblüten, frisch geschnittenem Gras und altem Stein – eine Mischung aus Neubeginn und Geschichte.


Es ist still hier. Vielleicht zu still.


Wer vom Marktplatz ausgeht, folgt dem Pflaster an dem Schaufenster der Bäckerei vorbei, am Brunnen entlang, hinein in eine schmale Gasse, die das Stimmengewirr dämpft. Ein paar Schritte noch, eine Querung und das ferne Summen der Hauptstraße flaut ab. Die Fassaden werden schlichter, die Vorgärten ordentlicher, die Hecken höher. Ein Briefträger schiebt sein Rad, irgendwo klappert leise Geschirr. Vor einem schmalen Eckhaus hängt ein unauffälliges Straßenschild. Man liest es oft erst im zweiten Blick: Sophienstraße. Dort wohne ich.


Ich bin Ron – Ron Brook, vierunddreißig. Ich lebe in dieser stillen Straße. Allein. Keine Partnerin, keine Kinder. Ein bewusst geordnetes Leben. Alles hat seinen Platz, seine Zeit, seine Routine. Mein Alltag ist klar gegliedert – fast schon pedantisch. Meine Wohnung passt dazu. Zwei Zimmer stets, hell und aufgeräumt. Klare Linien, moderne Möbel, wenig Schnickschnack. Fast könnte man meinen, niemand wohne wirklich hier. Auf dem großen Balkon wuchern Pflanzen in sorgfältig abgestimmten Töpfen – grün, beruhigend, unter Kontrolle. Die Küche ist sauber wie ein Labor, das Wohnzimmer wirkt eher wie ein Ausstellungsraum als ein Rückzugsort. Nichts liegt herum, nichts bleibt stehen. Nicht einmal Gedanken – wenn ich es vermeiden kann.


Und doch …


Hinter der Fassade dieser Kleinstadtidylle, inmitten all der gepflegten Hecken und perfekt geparkten Autos, regt sich etwas in mir. Eine Sehnsucht. Nicht laut.


Nicht wild.


Aber hartnäckig.


Der Wunsch, auszubrechen – aus der Vorhersehbarkeit, der stillen Gleichgültigkeit, mit der man hier durchs Leben gleitet wie durch einen endlosen Sonntag.


Meine Eltern wohnen nur ein paar Straßen weiter, in der Friedrichstraße. Wir sehen uns oft, verstehen uns gut. Ihre stille, pragmatische Art hat mich geprägt. Keine Dramen, keine unnötigen Fragen – lediglich das, was nötig ist.


Man lernt dadurch Haltung. Und man lernt, dass man funktioniert. Aber manchmal frage ich mich: Funktioniere ich lediglich – oder lebe ich?


Jeden Morgen Zug nach Frankfurt: gleicher Bahnsteig, gleicher Rhythmus. Am Ende wartet das Bankenviertel: EOS Private Equity, zweite Etage, Firmenkunden.


Das Gebäude ist verglast, modern, steril. Mein Tag besteht aus Zahlen, Tabellen, Berichten, und Gesprächen mit Menschen, die alle dieselbe Sprache sprechen – aber nichts zu sagen haben.


Mein Leben ist stabil, mein Alltag verlässlich. Aber tief in mir schreit etwas nach mehr. Nach einem Ausbruch. Ich will weg von all dem, auch wenn ich es mir selten eingestehe. Raus aus der Routine, hinein ins Unerwartete.


Und dann vor ein paar Tagen, passierte etwas, das Alles veränderte.


Es begann unscheinbar, ein normaler Montag 08:12 Uhr. Wir stiegen in den Interregio, wie jeden Morgen Richtung Frankfurt. Mit „wir“ meine ich jene verschworene Gemeinschaft von Pendlern, die diese Strecke täglich zurücklegen. Einige mit Thermobecher, andere mit müden Augen, alle auf der Suche nach einem freien Platz und einem Rest Normalität.


Kaum öffnen sich die Türen, beginnt das allmorgendliche Ritual: die stille, fast feierliche Jagd nach einem Sitzplatz.


Der Wagen füllt sich rasch. Jacken streifen einander, Aktentaschen kollidieren, Blicke kreuzen sich, ohne sich wirklich zu begegnen. Ein müdes Gedränge, in dem jeder versucht, seinen Platz zu behaupten schweigend, aber mit eisernem Willen.


Dann traten sie auf: Markus Jell und Senthil Grajnaban.


Alte Bekannte aus der Firma. Markus und ich haben dieselbe Schule besucht. Heute wohnt er in der Kopernikusstraße, nur ein paar Straßen von mir entfernt. Zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet mit Emilia – einer warmherzigen, wachen Frau, die jedes Gespräch mit einem Lächeln leichter macht. Gemeinsam haben sie einen kleinen Sohn, Nicholas, mein Patenkind.


Wir verstehen uns gut, spielen hin und wieder Tennis. Markus lebt mit Emilia und dem Kleinen in einem schlichten Haus, das er von seinen Eltern geerbt hat. Von außen unscheinbar, doch drinnen trägt jeder Winkel Spuren von Alltag – das Knarren einer Stufe, der Geruch von Kaffee, Spielzeug auf dem Teppich. Man spürt sofort: hier wird gelebt.


Da ich allein wohne, laden Markus und seine Frau Emilia mich oft ein – zum Essen, auf ein Glas Wein, und manchmal einfach nur zum Reden.


Senthil gehört auch zu meinem Freundeskreis. Er ist nicht verheiratet, doch sein Talent und Charisma hinterlassen überall Spuren. Sein Privatleben ist lebhaft und abwechslungsreich geprägt von Beziehungen, die sich sowohl innerhalb der Firma als außerhalb entfalten. Er weiß, wie er Menschen für sich gewinnt, beruflich wie privat.


In seiner Rolle als Projektleiter ist er häufig auf Reisen, besucht Niederlassungen in ganz Deutschland und gelegentlich sogar in Indien. Dabei gelingt es ihm mühelos, Brücken zwischen Kulturen und Teams zu schlagen – ein echter Vermittler und Stratege zugleich.


Er lebt mit seiner Familie – Vater, Mutter, zwei Schwestern und ein Bruder – in einem Einfamilienhaus in Birkenau, wenige Kilometer von Weinheim entfernt.


Ursprünglich stammt die Familie aus Afghanistan.


Doch dies ist keine der Flüchtlingsgeschichten.


Schon dort, so scheint es, zählten Sie zu den Wohlhabenden – Gebildet, zurückhaltend. Fast europäisch in ihrer Art. Man merkt sofort: Sie kamen nicht mit leeren Händen.


Sie haben sich gut eingelebt – und doch: Ein Rest Distanz bleibt. Als hätten sie gelernt, sich zwischen den Welten zu bewegen, ohne je ganz in einer zu bleiben. Man kennt sie hier im Ort.


Wann immer es unsere Zeit erlaubt, treffen Senthil, Markus und ich uns mit ein paar Freunden. Ein fester Kreis, der über die Jahre geblieben ist. Wenn er nicht gerade auf Reisen ist, fährt er morgens mit dem Auto nach Weinheim, stellt es auf dem Pendlerparkplatz am Bahnhof ab und nimmt dann den Zug gemeinsam mit uns.


Heute ist es nicht anders als sonst. Ihre Blicken streifen kurz über mich hinweg, bevor Sie selbst in die Suche eintauchen.


Ein kurzes Nicken, kein Wort. Der Zug ist heute zu voll für Höflichkeiten. Anders als, sonst verzichten wir auf ein das gemeinsame Sitzen – wer zuerst findet, gewinnt.


Ich beobachte, wie einige Pendler bereits resigniert in den Gängen stehen, die Schultern leicht gesenkt, den Blick müde nach vorne gerichtet. Der Morgen ist für viele hier noch nicht wirklich angekommen, die Gesichter hinter den Masken wirken verloren im Trott des Alltags.


Nach wenigen Minuten werde ich fündig – ein freier Platz, ein seltener Moment des Glücks in diesem überfüllten Zug. Ich ließ mich in den Sitz im fünften Wagen fallen, unweit des


Bordrestaurants. Wäre dieser Platz nicht frei gewesen, hätte ich mich wohl mit einem Kaffee an den Tresen gestellt und dort auf das Ende der Fahrt gewartet.


08:16 Uhr. Pünktlich setzt sich der Zug in Bewegung – ein ruckartiger Impuls, der durch den Wagen läuft, als wolle er uns alle wachrütteln. Der Geräuschpegel, der ohnehin schon recht hoch war, verstärkt sich durch das Rattern der Schienen.


Ich schirme mich mit Musik ab, setze meine Kopfhörer auf und lasse eine meines Lieblings Playlists laufen. – für mich, ein akustischer Rückzugsort im Trubel.


Während der Zug langsam Fahrt aufnimmt, werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Die Landschaft zieht vorbei, noch schläfrig im frühen Morgenlicht. Die Menschen im Abteil wirken in ihren Gedanken versunken – jeder auf seine Weise unterwegs in den Tag.


Langsam drehe ich den Kopf zur Seite und mustere meine Sitznachbarin. Jetzt begreife ich wohl den Grund, weshalb dieser Platz bis eben unbesetzt geblieben war: Neben mir sitzt eine Frau, deren schlichte, dunkle Kleidung und der makellos sitzende weiße Schleier kaum Zweifel lassen – sie ist offenbar eine Nonne.


Für einen Moment zögere ich, überrascht von dieser Begegnung. Mir fällt auf, dass ich noch nie mit einer Nonne gesprochen habe-nicht einmal flüchtig.


Ihre Haltung ist aufrecht, beinahe reglos, und doch strahlt sie eine Ruhe aus, die sofort auffällt.


Keine scheue Zurückhaltung, sondern etwas Festes. Etwas an dieser konzentrierten Präsenz zieht meine Aufmerksamkeit an, noch bevor ich bewusst darüber nachdenke.


Ihre Hände umschließen eine abgegriffene Bibel, als hielte sie ein vertrautes Werkzeug, das längst zu einem Teil von ihr geworden ist. Die Finger ruhen fest auf dem Einband; beim Blättern gleiten sie über das Papier, langsam, beinahe zögerlich, als koste jede Seite Kraft. Für einen Augenblick habe ich den Eindruck, sie lese nicht nur Worte, sondern suche etwas zwischen den Zeilen – etwas, das dort vielleicht nie gestanden hat.


Ich lehne mich ein wenig zu ihr hinüber – nicht zu aufdringlich, eher mit einer Mischung aus Respekt und vorsichtigem Interesse.


„Mein Name ist Ron. Inspektor Ron“, sage ich mit einem leichten Lächeln.


Sie hebt den Blick, unterbricht für einen Moment ihre Lektüre und mustert mich mit stiller Gelassenheit.


Ihre Stimme ist ruhig, fast andächtig: „Ich bin Schwester Martha, und fügte hinzu: „Dann muss ich wohl vorsichtig sein, was ich Ihnen anvertraue, Herr Inspector.“


„Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Schwester Martha“, erwidere ich – ehrlicher als ich es selbst erwartet hätte.


„Mein Name ist in der Tat Ron. Ron Brook“, sagte ich mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme.


„Für meine vorherige Aussage bitte ich um Entschuldigung. Ich bin kein Inspektor.


Mein Ziel war es lediglich, Ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.“ Schwester Martha schloss ihre Bibel, ohne ein Lesezeichen hineinzulegen, und blickte mich ruhig an. „Sie machen ebenfalls keineswegs den Eindruck eines Inspektors“, entgegnete sie mit einem Tonfall, der irgendwo zwischen Ironie und Milde lag.


Ich lächelte verlegen.


Aus dem Augenwinkel betrachtete ich sie genauer – ihre Gesichtszüge waren fein gezeichnet, von einer sanften Ausstrahlung geprägt.


Es war die Art von Gesicht, die Ruhe und Entschlossenheit ausstrahlen. Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, lächelte sie leicht – ein stilles, beinahe scheues Lächeln, das sie für einen Moment jünger wirken ließ. Trotz ihres Schleiers und der schlichten Kleidung war unübersehbar, dass sie eine ansprechende Erscheinung hatte.


Etwas in ihrem Wesen war faszinierend – möglicherweise ihre Gelassenheit oder die Selbstverständlichkeit, mit der sie inmitten des morgendlichen Pendlertrubels in ihrer Lektüre versunken war. „Zu welchem Kloster gehören Sie, Schwester Martha?“, erkundigte ich mich, bemüht, meine Neugier hinter höflicher Zurückhaltung zu verbergen.


Während ich auf eine Antwort wartete, beobachtete ich, wie Schwester Martha unbeirrt weiter in ihrer Bibel blätterte. Sie reagierte nicht auf meine Frage, nicht mit einem Blick, nicht mit einem Lächeln – nichts.


Sie ignorierte mich – nicht aus Zerstreutheit, ich glaube mit Absicht.


Ihre Haltung, ihre unvermittelte Versunkenheit schienen mehr über ihren inneren Zustand zu verraten als Worte es könnten. Sie war nicht unhöflich – eher verschlossen, vielleicht sogar verletzt. Ich empfand, dass ich einen Schritt zu weit gegangen war.


Vielleicht war meine Neugier zu direkt gewesen, zu schnell, zu persönlich.


„Schwester Martha“ schien jemand zu sein, der seine Worte sorgfältig abwog… oder schwieg, wenn die Fragen zu tief schnitten.


Ihr Gesicht blieb reglos, doch irgendetwas an dieser unbewegten Ruhe wirkte wie eine Mauer.


Keine Abwehr, kein Angriff – nur ein stilles Nein.


Ich entschied, ihr den Raum zu lassen. Oder vielleicht wollte ich selbst ein paar Minuten Abstand. Ohne ein weiteres Wort stand ich auf, schob mich am Sitz vorbei und trat in den Gang.


Der Wagen roch nach kaltem Metall und abgestandenem Kaffee. Während ich mich langsam entfernte, hatte ich das Gefühl, dass ihr Blick an mir haftete – fest unbeirrbar. Und genau das ließ mich nicht los.










Kapitel 2


Draußen im Gang lehnte ich mich gegen die Wand des Zuges, ließ meinen Blick durch das Fenster schweifen und atmete tief durch. Was hatte ich mir dabei gedacht?


Jemandem wie ihr, der ganz offensichtlich Abstand zur Welt suchte, mit neugierigen Fragen zu begegnen?


Eigentlich wusste ich selbst nicht, was ich wollte - ein Gespräch, vielleicht ein wenig Menschlichkeit, oder Nähe in dieser anonymen Masse aus Anzügen, Aktentaschen und stiller Routine. Aber sie ist anders. Und ich hatte das Gefühl, dass hinter ihrem Schweigen mehr lag als nur höfliche Distanz.


Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, ließ ich den Blick durch den Wagen schweifen. Seltsam – es kam mir vor, als seien plötzlich weit mehr Menschen in den Gängen unterwegs als zuvor. Ich wartete noch zwei Minuten, ehe ich zurückging. Doch kurz vor meinem Platz stockte ich: Eine Gruppe Reisender hatte sich versammelt, unschlüssig, fast erstarrt. Ihre Blicke glitten suchend zu meinem Sitz, als hätte sich dort etwas ereignet, das ihre Aufmerksamkeit unwillkürlich bannte.


Ich bewegte mich durch die Menschenmenge und fragte: „Was ist passiert?“


„Was ist los?“


Daraufhin wandte sich eine Person um.


“Einer Frau wurde erstochen”, sagte er knapp.


Ich trat einen Schritt vor, und erstarrte.


Schwester Martha lag am Boden. Bleich, die Augen halb geöffnet, doch leer wie mattes Glas.


Ein kalter Schock durchfuhr mich.


Auf den ersten Blick wirkte es, als wäre sie noch bei Bewusstsein, doch sie reagierte nicht, weder auf meine Stimme noch auf Berührung, die ihre Schulter berührte. Ihre Lippen bewegten sich kaum merklich, als wolle sie etwas sagen, aber kein Laut kam heraus.


Das Messer steckte noch tief in ihrer Brust. Unbeweglich wie ein schwarzer Pflock. Der Griff war dunkel vom Blut, das in feinen Rinnsalen über den Stoff ihrer Kleidung sickerte. Der weiße Schleier war zur Seite gerutscht, eine Strähne dunklen Haares klebte feucht an ihrer Schläfe.


Ihr Körper lag verdreht auf dem kalten Steinboden, als hätte man sie einfach fallen lassen, achtlos, ohne jeden Versuch, den Sturz zu mildern.


Neben ihrer ausgestreckten Hand lag die Bibel, der Lederereinband geöffnet, eine Seite vom Luftzug des geöffneten Eingangs leicht bewegt.


Beklemmung schnürte mir die Kehle zu. Der Moment wirkte wie eingefroren – stilles Grauen.


Jemand musste sie gesehen haben. Jemand musste hier gewesen sein, bevor ich eintraf.


Sagte ich laut – und hörte mein eigenes Herz gegen die Worte hämmern.


Aus der hinteren Sitzreihe meldete sich unvermittelt ein Mann zu Wort – ein Marcin Kolber, zusammen mit seiner Frau Francine. Wir hatten vor langer Zeit schon einmal ein paar Worte gewechselt. Mit festen Blicken wandten sie sich an mich „Sie haben doch direkt vor dem Vorfall neben ihr gesessen, nicht wahr?“ Kolber ließ keinen Zweifel daran, dass er diesen Umstand für bedeutsam hielt. Sein Ton war kühl, doch jedes Wort wog schwer. Ich erwiderte ruhig, aber bestimmt: „Ich weiß nicht, was da passiert ist. Ich war nicht am Platz – und das haben Sie selbst gesehen.“


Plötzlich teilte sich die Menge. Ein Mann drängte sich nach vorn, zog dabei seine Ausweismappe aus der Jackentasche und hielt sie so, dass alle sie sehen konnten.


„Kommissar Lejeune, Kriminalpolizei Frankfurt.“


Er wirkte jung für seinen Rang, groß gewachsen, sauber gekleidet, und strahlte eine Mischung aus Ruhe und Entschlossenheit aus, die sofort Autorität verlieh. Ohne zu zögern, wandte er sich an den Schaffner. „Sie sperren jetzt sofort dieses Abteil ab. Türen verriegeln, niemand rein, niemand raus. Parallel rufen Sie die Bundespolizei und den Rettungsdienst.“ Der Schaffner nickte knapp, griff zum Funkgerät und sprach hastig in die Sprechtaste. Während dessen wandte sich Lejeune an die Fahrgäste, seine Stimme fest: „Meine Damen und Herren, bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen. Niemand verlässt diesen Bereich, bis wir den Sachverhalt geklärt haben. Das dient Ihrer eigenen Sicherheit.“


Seine Augen gingen von Gesicht zu Gesicht, musterten Haltung, Blick, Hände – als suche er unbewusst nach kleinsten Unstimmigkeiten. Einige Fahrgäste wichen seinem Blick aus, andere starrten ihn offen an.


Draußen fuhr der Zug in gedämpftem Tempo durch den Frankfurter Hauptbahnhof, das Rollen der Räder dröhnte gleichförmig gegen das bleierne Schweigen im Abteil. Jeder Atemzug schien hörbar, jeder raschelnde Stoff zu laut.


„Gibt es hier einen Arzt oder Sanitäter?“ Lejeunes Stimme war nun lauter, dringlicher.


Aus den hinteren Reihen erhob sich ein Mann mittleren Alters, gepflegter Mantel, lederne Arzttasche in der Hand. „Dr. Frank Leonor. Hausarzt.“ Er ging schnellen Schrittes auf die am Boden liegende Nonne zu, kniete sich neben sie und öffnete behutsam ihren Mantel, um freien Zugang zur Brust zu haben. Mit zwei Fingern tastete er an der Halsschlagader, sein Blick fest auf die Uhr an seinem Handgelenk gerichtet.


Nach wenigen Sekunden schüttelte er kaum merklich den Kopf. „Kein Puls.“


Daraufhin die nüchterne Feststellung: „Sie ist tot. Ein Satz, der sich wie Blei über die Anwesenden legte. Kein Wimmern, kein Aufschrei – nur dieses plötzliche, beklemmende Schweigen, das jedem klar machte: Dies war kein Unfall. Und die Wahrheit stand erst am Anfang.


Wir hatten gerade den Hauptbahnhof Frankfurt erreicht. Lejeune atmete hörbar durch, bevor er sich wieder aufrichtete. Sein blick wirkte jetzt härter. „Niemand verlässt diesen Wagen, bis die Kollegen der Bundespolizei eintreffen. Wer etwas gesehen oder gehört hat – egal, wie unbedeutend es Ihnen erscheint, wird gleich dazu einzeln befragt.“ Er wies den Schaffner an, zwei Reihen weiter vorne einen Freien Bereich abzutrennen. „Dort sitzen wir die Zeugen hin. Getrennt voneinander.“


Dann beugte er sich zu Dr. Leonor. „versuchen Sie bitte, den genauen Todeszeitpunkt so gut wie möglich einzugrenzen. Und schauen Sie nach, ob das Messer noch Bewegungen zulässt oder festsitzt – wir wollen keine Spuren zerstören.


Leonor nickte und begann, behutsam den Griff des Messers zu prüfen, ohne es zu bewegen. „Es sitzt fest. Eindeutig tiefer Stich, vermutlich direkt ins Herz. Todeszeitpunkt … schwer zu sagen, aber sehr frisch. Minuten, nicht Stunden.“


Lejeune notierte etwas in ein kleines Notizbuch, während sein Blick immer wieder zu den Gesichtern des Umstehenden wanderte. „Wir gehen gleich Reihe für Reihe durch. Sie alle werden mir erzählen, wo Sie saßen, was Sie gesehen haben, und ob Ihnen jemand aufgefallen ist, der sich untypisch verhalten hat.


Markus Jell, mein Kollege, trat an meine Seite, obwohl er es eigentlich nicht dürfte. Er musterte mich mit einem scharfen Blick, als wolle er erkennen, ob ich mehr wusste, als ich sagte. Ich hob beschwichtigend die Hand.


„Ich habe nichts gesehen“, erklärte ich leise. „Ich war kurz draußen auf dem Gang. Fünf Minuten, nicht mehr. Als ich zurückkam, war sie bereits am Boden.“ Hast Du mit ihr gesprochen?


Leider nur kurz, antworte ich. Ich hatte mich gerade vorgestellt und versuchte ein Gespräch zu beginnen. Sie stellte sich als „Schwester Martha“ vor; und mehr war es nicht.


Der betreffende Zeuge, ein Mann mittleren Alters, stellte sich als Henry Hill vor. Er war ebenfalls anwesend und bestätigte meine Abwesenheit zu diesem Zeitpunkt.


„Ich erinnere mich genau“, sagte er mit fester Stimme. „Sie standen hinter mir, als das Ganze passierte. Sie haben mich gefragt, was los sei. Ich hätte nicht einmal gewusst, dass Sie neben der Nonne gesessen hatten.“


Er sah kurz zu Kolber hinüber, dann wieder zu mir. „Erst später habe ich verstanden, dass dieser Platz Ihrer war.“


Sicher ist nur eins, sagte “Henry”: wir alle werden jetzt durch die Mangel gedreht, denn es geht nicht mehr um ein Unglück, sondern um Mord.


Ich möchte anmerken, dass ich sehr bald ein Meeting habe, daher hoffe ich auf eine zügige Befragung, sagt Markus. Ich wies daraufhin, dass dieser Umstand für den Kommissar vermutlich keine oder wenig Relevanz haben würde.


Währenddessen trat ein Polizist auf mich zu. Sein Blick war ernst, die Haltung straff. Mit ruhiger, doch unmissverständlicher Stimme nahm er meine Personalien auf und stellte seine Fragen, ohne den Augenkontakt auch nur für einen Moment zu brechen.


Kurz darauf wandte er sich erneut mir zu. Diesmal lag in seinem Blick etwas Prüfendes, fast als wolle er zwischen den Worten lesen. „Könnten Sie mir bitte folgen?“, fragte er, leise, aber so endgültig, dass es keinen Widerspruch zuließ. „Ich hätte da noch ein paar Fragen.“ Und in seiner Art, das zu sagen, lag bereits die Vermutung, dass ich mehr wusste, als ich bislang preisgegeben hatte. Sie saßen doch neben ihr, richtig? Ich nickte, und spürte, wie sich alle Augen auf mich richteten. Ich hatte es geahnt, dass es wohl länger dauern würde.


Dass ich neben ihr saß, reicht um mich in den Fokus der Ermittlungen zu rücken.


Ja, mir wurde nun besondere Aufmerksamkeit zuteil – nicht feindlich, nicht offen misstrauisch, aber spürbar wachsam.


Plötzlich war ich nicht mehr nur Zeuge – sondern möglicherweise Teil eines größeren Puzzles. Angekommen in einem Abteil, das provisorisch in ein Büro umfunktioniert worden war, betraten wir den Raum. Der Beamter wies mir mit einer knappen Geste einen Platz zu. „Setzen Sie sich, Herr Brook.“


Er schlug einen Ordner auf, blickte kurz hinein und blickte mich daraufhin direkt an.


„Sie haben neben der verletzten – beziehungsweise ermordeten – Frau gesessen. Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Haben Sie mit ihr gesprochen?“


„Ja“, antwortete ich ruhig. „Wir tauschten ein paar Worte. Ich stellte mich vor, und sie ebenfalls – als Schwester Martha. Viel mehr war da eigentlich nicht.“


Er machte sich eine Notiz, dann sah er wieder auf. „In welcher Stimmung war sie?“ Ich zögerte. Die Frage wirkte einfach, aber sie war es nicht.


„Wissen Sie, da ich sie nicht kannte, fällt es mir schwer, ihren Gemütszustand einzuschätzen. Sie wirkte ruhig, möglicherweise etwas in sich gekehrt – aber das kann täuschen.“


Der Beamte schwieg einen Moment, dann blätterte er weiter. Ich hatte das Gefühl, dass die Befragung lediglich ein erster Schritt gewesen war. Die Fragen wirkten gezielt, aber nicht abschließend – als würde man mich langsam an einen Punkt heranführen, den ich selbst noch nicht erkannte.


Da ich als einer der Hauptzeugen offenbar galt, wurde mir mit Nachdruck nahegelegt, mich jederzeit für weitere Vernehmungen bereitzuhalten. Man ließ keinen Zweifel daran, dass man mich im Auge behielt – nicht feindselig, aber wachsam
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